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1.  Ausgangspunkte: Was heißt 
„Digitale Kompetenz“?

Zumindest in einem Punkt scheinen sich 
Politik, Wirtschaft und Wissenschaft einig 
zu sein: Die gegenwärtige Digitalisierung 
praktisch aller Lebensbereiche im Zuge 
einer umfassenden Mediatisierung unse-
res (beruflichen wie privaten) Alltags wird 
zu fundamentalen wie unumkehrbaren 
Veränderungen für alle führen. In einer 
digitalisierten Welt erhöhen sich Menge 
und Tempo verfügbarer Daten, fast alles 
wird potenziell fast allen fast gleichzeitig 
verfügbar. Man selbst hinterlässt perma-
nent Datenspuren, deren Auswertung 
und Nutzung kaum noch kontrollierbar 
sind. Kommunikation und Interaktion fin-
det zunehmend mobil und in Echtzeit in 
mitunter weltumspannenden Netzwerken 
statt. Setzte die analoge Welt noch auf 
Originale und Kopien im Sinne von Wal-
ter Benjamins Beschreibung der techni-
schen Reproduzierbarkeit, so ist dieser 
Unterschied heute obsolet geworden. 
Digitale Daten stehen der beliebigen 
Verbreitung und Manipulation offen, die 
Grenzen zwischen Realität und Virtualität 
verschwimmen zu einer „Kultur der rea-
len Virtualität“1 oder ‚Augmented Reali-
ty‘, wenn es nicht gar zu einer Kreation 

neuer digitaler Welten in Film oder Video-
spiel kommt, deren Artifizialität man kaum 
noch erkennt. Es entstehen neue Formen 
der Ökonomie (z. B. Crowdfunding, Bit-
Coins) und politischen Partizipation (z. B. 
virale Protestkampagnen oder WikiLe-
aks), auch neue Berufe vom YouTuber 
bis zum Hacker. Der Mensch wird teil-
weise als handelnde Instanz ersetzt durch 
Algorithmen, mit gravierenden Folgen 
etwa an der Börse, im Journalismus, in 
der Kriegsführung, selbst im Straßenver-
kehr. Das „Internet der Dinge“ und eine 
zunehmend automatisierte „Arbeitswelt 
4.0“ sind bereits im Alltag angekommen. 
Eine künftige Theoriebildung ist mithin 
gut beraten, weniger in Gegensätzen und 
einseitigen Szenarien, denn in wechsel-
seitigen Einflussnahmen zu denken, zwi-
schen Mensch (Individuum oder Grup-
pe) und Rechner / System, zwischen 
analogen und digitalen Phänomenen, 
zwischen Handeln und Berechnen, zwi-
schen Beharrung und Innovation – stets 
im Rahmen einer konstruktivistischen und 
integrativen, d. h. handlungsorientierten 
Diskurs- und Netzwerktheorie der Medi-
ennutzung und -kommunikation. 

Die skizzierten und weitere, jetzt noch 
gar nicht vorhersehbaren Entwicklungen 
der digitalisierten Welt mag man begrüßen 

Michael Klemm
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Zeiten Sozialer Medien
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oder bedauern, sich gar davor fürchten, 
aber eines ist offenkundig: Ohne neue – 
und das heißt: digitale – Kompetenzen 
wird man sich in dieser Welt nicht mehr 
gut zurechtfinden. Europaparlament und 
Europarat haben bereits am 18. Dezem-
ber 2006 in ihrer Empfehlung zu „Schlüs-
selkompetenzen für lebensbegleitendes 
Lernen“ die ‚Digitale Kompetenz‘ (damals 
noch ‚Computerkompetenz‘ genannt) als 
eine von acht wesentlichen Fähigkeiten 
hervorgehoben. Es gehe um „sichere 
und kritische Anwendung der Technolo-
gien der Informationsgesellschaft (TIG) 
für Arbeit, Freizeit und Kommunikation“, 
auch um ein „Verständnis der Chan-
cen und potentiellen Gefahren“. Diese 
Grundkompetenz wurde folgendermaßen 
konkretisiert: „Zu den Fähigkeiten zählt 
die Fähigkeit, Informationen zu recher-
chieren, zu sammeln und zu verarbeiten 
und diese kritisch und systematisch zu 
verwenden, ihre Relevanz zu beurteilen 
und beim Erkennen der Links Reales von 
Virtuellem zu unterscheiden. Der Einzel-
ne sollte in der Lage sein, Hilfsmittel zu 
benutzen, um komplexe Informationen 
zu produzieren, zu präsentieren und zu 
verstehen, und internetgestützte Dienste 
aufzurufen, zu durchsuchen und zu nut-
zen. Der Einzelne sollte ferner fähig sein, 
TIG zu nutzen, um kritisches Denken, 
Kreativität und Innovation zu fördern. Die 
Nutzung der TIG erfordert eine kritische 
und reflektierende Einstellung gegenüber 
den verfügbaren Informationen und eine 
verantwortungsvolle Nutzung der interak-
tiven Medien. Das Interesse daran, sich in 
Gemeinschaften und Netzen für kulturel-
le, soziale und/oder berufliche Zwecke zu 
engagieren, fördert ebenfalls diese Kom-
petenz.“2 Ein detaillierter Anforderungs-
katalog also, der deutlich mehr umfasst 
als die bloße Beherrschung von Medien 
und Technologien wie das Bedienen von 
Suchmaschinen, das Eingeben von Da-

ten oder das Erstellen von Programmier-
codes. Eine solche Fülle erfordert aber 
auch eine systematische Kompetenzver-
mittlung in schulischen wie außerschuli-
schen Kontexten. 

Die Europäische Kommission hat da-
rauf aufbauend 2017 die Handreichung 
„Digital Competence Framework 2.1“ he-
rausgegeben und die Grundfertigkeiten 
in die recht heterogenen Felder Citizens 
Information and data literacy, Communi-
cation and collaboration, Digital content 
creation, Safety und Problem solving 
gegliedert, die in insgesamt 21 Kompe-
tenzen münden. Ebenfalls 2017 erschien 
der „Europäische Rahmen für die Digitale 
Kompetenz Lehrender (DigCompEdu)“, 
der insgesamt 23 Kompetenzen in sechs 
Kompetenzbereichen skizziert, die von 
Lehrenden zu erwerben und zu vermitteln 
sind (s. Abb. 1).3 Die umfassenden An-
forderungen an Lehrer wie Schüler, aber 
auch an alle sonstigen Bürger, scheinen 
demnach zumindest theoretisch geklärt 
zu sein.

Momentan ist ‚digitale Kompetenz‘ – 
wie auch das alternativ verwendete und oft 
recht schwammige Konzept der ‚Medien-
kompetenz‘ oder in kritischer Abgrenzung 
dazu ‚Medienbildung‘4 – freilich noch weit-
gehend eine von Politikern, Arbeitgebern 
und Wissenschaftlern gern verwendete 
modische Formel, stets gefordert, selten 
konkretisiert, zumal es keine gesellschaft-
liche Verständigung darüber gibt, was al-
les dazu gehört bzw. gehören soll und wie 
man diese Kompetenzen konkret – etwa im 
Curriculum – fördern könnte und möchte. 
Die junge Generation wird gerne irrefüh-
rend als ‚Digital Natives‘ bezeichnet, als 
ob solche Kompetenzen quasi in die Wie-
ge gelegt würden, was mitnichten der Fall 
ist. Wie keine andere Generation zuvor 
müssen (nicht nur) junge Menschen heute 
zum Beispiel lernen, in Echtzeit mit einer 
schier unüberschaubaren Zahl und Art an 
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Quellen umzugehen, deren Echtheit, Rich-
tigkeit und Relevanz zu überprüfen und 
diese zu ‚kuratieren‘, also nach Qualität 
zu bewerten und auszuwählen. Die täg-
liche Flut an digitalen Daten, aber auch 
neue Phänomene wie Social Bots oder 

‚Roboterjournalisten‘ machen schon diese 
Kontrolle zu einer zunehmend komplexen 
Aufgabe – für die es bislang kaum päda-
gogische Unterstützung gibt, zumal die Er-
wachsenen mit denselben Problemen zu 
kämpfen haben.

Abb. 1: Kompetenzen laut Europäischem Rahmen für die Digitale Kompetenz Lehrender (2017)

Was in all den programmatischen Veröffent-
lichungen und öffentlichen Diskussionen 
zur ‚digitalen Welt‘ meist zu kurz kommt: 
Es sind nicht zuletzt auch veränderte kom-
munikative und rhetorische Anforderungen, 
die sich aus neuen situativen Konstellatio-
nen und digitalen Interaktionsformen für die 
Nutzer jeglichen Alters und professionellen 
Hintergrunds ergeben. Notwendig ist auch 
die Kenntnis und Beherrschung veränder-
ter Kommunikationspraktiken etwa in Sozia-
len Netzwerken, sei es nun im Privaten oder 
im Intranet eines Unternehmens. Auf die 
spezifischen Anforderungen einer „Rhetorik 
des Virtuellen“5 oder veränderter (Schreib-)

Kompetenzen im Rahmen umfassender ‚Di-
gital Literacies‘6 wird freilich in der Theorie 
und auch im Unterricht nur selten eingegan-
gen; deren Erwerb bleibt weitgehend einem 
wildwüchsigen ‚Learning by doing‘ überlas-
sen. Dabei wäre eine kritische Erforschung 
der gegenwärtigen Digitalisierung von 
Kommunikation, ihrer Problematiken, aber 
auch Gestaltungspotenziale, nicht nur von 
praktischem Nutzen, sondern auch medien- 
und kommunikationstheoretisch geboten. 
Ansätze sind immerhin schon zum Beispiel 
in Medienwissenschaft, Schreibforschung, 
(Kreativer) Schreibdidaktik und Schriftlin-
guistik zu finden.7
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2.  Kommunikationswandel: neue 
Medien, Kommunikationsformen, 
Mediendispositive

Soziale Netzwerke wie Twitter, Face-
book, Instagram, YouTube und Messen-
gerdienste wie Whatsapp und Snapchat 
haben quasi im Sturm die private wie teils 
auch berufliche Kommunikation erobert 
und nachhaltig verändert. Mit ihnen einher 
gehen neue Kommunikationsformen der 
Selbstpräsentation und Gruppenbildung 
(Stichwort: ‚Profile‘ oder ‚Communities‘), 
neue „persönliche“ Öffentlichkeiten (Stich-
wort: ‚Follower‘ oder ‚Freunde‘) und neue 
Verbreitungs- und Vernetzungstechnologi-
en (Stichwort: ‚Viralität‘) durch neue, teils 
nonverbale Interaktionsformen (Stichwort: 
‚Liken‘ und ‚Teilen‘), wodurch erst eine 
zeit- und raumübergreifende Vernetzung 
der Nutzerkommunikation in weitgreifen-
den Diskursnetzen (Stichwort: ‚Blogo-
sphäre‘ oder ‚Twittersphäre‘) mit enormen 
und vor allem dynamischen Datenmengen 
(Stichwort: ‚Big Data‘) ermöglicht wird. 

Soziale Medien haben in den letzten  
15 Jahren neue Möglichkeiten kommunika-
tiver Beteiligungen auf diversen Bezugsfel-
dern eröffnet und aus bisherigen Rezipien-
ten potenziell Produzenten gemacht – mit 
allen damit verbundenen Vor- und Nach-
teilen für das alltägliche Zusammenleben, 
aber auch die Demokratie. Die Etablierung 
sozialer Gemeinschaften oder ‚Welten‘ 
ist heute weniger eine Frage räumlicher 
Grenzen, zeitlicher Beschränkungen oder 
formaler Zugehörigkeiten als eine Frage 
kommunikativer Konstellationen. Unter 
‚Sozialer Welt‘ skizzierte Shibutani bereits 
1955 einen „Kulturbereich, dessen Gren-
zen weder durch Territorien noch durch 
formale Gruppenmitgliedschaft bestimmt 
werden, sondern durch die Grenzen einer 
wirksamen Kommunikation.“8 Diese „wirk-
same Kommunikation“ lässt sich heute auf 
einzelne Personen fokussieren oder aber 

global ausweiten, sei es in privaten Netz-
werken oder als Plattform für Fandom wie 
für politischen Protest. Andererseits wird 
(zurecht) beklagt, dass Nutzer sozialer 
Medien zunehmend in selbstreferenziellen 
Filterblasen oder Echokammern lebten, 
in denen man die Meinung ausschließ-
lich unter Seinesgleichen bilde, so dass 
kommunikative Parallelwelten ohne Berüh-
rungsflächen entstünden.9 Und dass die 
Anonymität, aber auch die offenkundige 
Annahme eines weitgehend rechtsfreien 
Raums im Netz zu einer Verrohung öffent-
licher Kommunikation geführt haben, zu 
‚Hate Speech‘ oder ‚Shitstorms‘.10

Soziale Medien, so viel scheint festzu-
stehen, haben unsere Kommunikationskul-
tur fundamental und wohl auch unumkehr-
bar verändert, in zahlreichen Aspekten, mit 
positiven neuen Möglichkeiten, aber auch 
Verlusten und Problemen. Umso wichtiger 
scheint eine Erforschung dieser Kommuni-
kationsformen und ein differenziertes Wis-
sen über deren Chancen und Risiken. Die 
Mediengeschichte zeigt, dass jedes neue 
Medium bzw. jede neue Kommunikations-
form11 zunächst eine Phase des Auspro-
bierens und des Adaptierens bewährter 
Fähigkeiten an die neuen Rahmenbedin-
gungen und Aufgaben durchläuft, als ‚Lear-
ning by doing‘ und ‚Trial and Error‘. Das 
von Bausinger so benannte ‚stilistische 
Trägheitsprinzip‘12 sorgt einerseits dafür, 
dass wir unsere bisherige Praxis möglichst 
beibehalten möchten. Die spürbare Inno-
vationskraft neuer Kommunikationsformen 
verleitet uns hingegen zum Experimentie-
ren, zum Ausloten und Verschieben von 
Grenzen bisheriger Regeln und Muster. 
Erst allmählich lernen wir, die Vorzüge 
neuer Kommunikationsformen zu verste-
hen und deren kommunikativen Potenziale 
inhaltlich wie strukturell auszuschöpfen, 
etwa Zeichenvielfalt, variable Adressier-
barkeit, Schnelligkeit oder Knappheit. Es 
entwickeln sich erste anerkannte Formu-
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lierungsvarianten, die als ‚Best Practice‘ 
Verbreitung in der jeweiligen Kommunika-
tionsgemeinschaft finden und sich Schritt 
für Schritt als gesellschaftlich mehr oder 
weniger geteilte Muster durchsetzen, die 
sich letztlich in Ratgebern manifestieren 
können.

Grundlage für eine rhetorische Analy-
se ist, die Spezifik des jeweiligen Mediums 
bzw. der jeweiligen Kommunikationsform 
präzise zu analysieren, das heißt, die me-
dialen Strukturen und ‚Eigenlogiken‘ zu 
verstehen, denn sämtliche Medien und 
Kommunikationsformen zwingen den Nut-
zern ihre ‚Logiken‘ und ‚Ideologien‘ auf. 
Die Aneignung findet im Rahmen eines ge-
sellschaftlich, kulturell, aber auch medien-
strukturell und technologisch bestimm-
baren ‚Dispositivs‘ statt. Gehörte zum 
‚Dispositiv Handy‘ das Dogma permanen-
ter Erreichbarkeit, so wird dies beim ‚Dis-
positiv Smartphone‘ in Zeiten des ‚Allways 
on‘ nochmals beträchtlich erweitert. Dazu 
gehört auch die – für die digitale Welt typi-
sche – Erwartung, (fast) alles mittels spe-
zialisierter ‚Apps‘ managen zu können, mit 
einem einzigen, kleinen, mobilen, immer 
greifbaren und persönlich konfigurierbaren 
Gerät als ständigem Begleiter, das man so 
gut wie nie Fremden geben würde. Zum 
Dispositiv von Smartphones und Tablet-
PCs gehört aber auch deren Medialität, 
da ihr Erfolg wohl nicht zuletzt auf die 
besondere Haptik der Touchscreens und 
die Einfachheit der Bedienung zurückzu-
führen ist. Diese Materialität von Medien 
und Kommunikationsformen wird oft über-
sehen. Dabei macht es einen signifikanten 
Unterschied, ob ich handschriftlich kom-
muniziere oder an einer Tastatur sitze oder 
aber üblicherweise nebenbei Nachrichten 
‚checke‘ und schnell mal mit den Fingern 
auf einem kleinen Touchpad tippe.13 Mit 
dieser Varianz heutiger Schreibpraktiken 
geht eine weitgehende Akzeptanz unter-
schiedlicher Schreibstile einher, etwa mit 
einer höheren Toleranz für Tippfehler oder 

Kleinschreibung, wenn die Nachrichten 
zwischendurch auf dem Smartphone fab-
riziert werden.

Zum Smartphone gehört nicht zuletzt 
die Ideologie, heute alles überall in weni-
gen Sekunden nachschlagen zu können – 
und deshalb letztlich auch zu müssen, 
denn das Bekenntnis von Nicht-Wissen 
dürfte als „zu faul zum Suchen“ interpre-
tiert werden. Zu wissen, wie und wo man 
es bei Bedarf jederzeit recherchieren kann 
(auch wenn bewusst sein sollte, dass das 
Ergebnis letztlich durch Suchmaschinen 
oder Plattformen wie Wikipedia konfigu-
riert wird und man sich somit der Macht 
von Konzernen oder Institutionen auslie-
fert), mag andererseits auch die Bereit-
schaft zum Memorieren und damit zur ech-
ten individuellen Aneignung von Wissen 
reduzieren. Allein die Existenz des Smart-
phones verändert somit, ganz im Sinne von 
Marshall McLuhans Diktum „The Medium 
is the message“,14 unsere Einstellung zur 
Gestaltbarkeit der Umwelt wie zur Verfüg-
barkeit gesellschaftlich geteilten Wissens. 
Und gewinnt damit Macht über unser Han-
deln – ob wir ein Smartphone besitzen 
oder nicht, denn der individuelle Verzicht 
auf ein Smartphone würde letztlich nichts 
daran ändern, in einer Smartphone-Gesell-
schaft mit deren Regeln zu leben.

Ein solches Dispositiv-Konzept, wie 
hier exemplarisch am Medium Smartphone 
angedeutet, hebt den Blick über das tech-
nische Medium und das einzelne Kommu-
nikat hinaus auf die komplexen kulturellen 
und sozialen Zusammenhänge, die der Pro-
duktion und Aneignung von Medienkommu-
nikation zu Grunde liegen. Dies gilt auch für 
heute zentrale Kommunikationsformen wie 
das Posten, Twittern, Chatten oder Blog-
gen. Wer sich zum Beispiel weigert, sozia-
len Netzwerken beizutreten, über die heute 
ein Großteil des privaten wie beruflichen 
Lebens organisiert wird, stellt sich außer-
halb eines unausgesprochenen Konsen-
ses – und muss womöglich mit den sozialen 
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Konsequenzen leben. Aber auch strukturel-
le Aspekte des Dispositivs haben Einfluss 
auf unsere Art des Kommunizierens. So 
musste man seine Äußerungen in Twitter 
lange auf 140, jetzt 280 Zeichen pro Tweet 
begrenzen oder bei Facebook das Prinzip 
des nonverbalen ‚Likens‘ bzw. Kommentie-
rens unter „Freunden“ im Rahmen immer 
noch weniger vorgegebener Ausdrucks-
formen, der ‚Like‘-Symbole, vollziehen, 
wenn man die distributiven Möglichkeiten 
der Netzwerkkommunikation ausschöpfen 
möchte. Solche Vorformatierungen be-
stimmen somit wesentlich mit, wie wir uns 
äußern können oder zu äußern haben. Die 
‚Eigenlogiken‘ sozialer Medien werden zu-
dem maßgeblich geprägt durch neuartige 
technische ‚Operatoren‘ wie Weiterleitun-
gen, direkte Adressierungen (mittels @) 
oder Verschlagwortungen (‚Hashtags‘), die 
es in der bisherigen Kommunikation nicht 
gab und deren Potenziale wie Probleme die 
Nutzer zunächst herausfinden und mitent-
wickeln mussten.

Auf der anderen Seite animieren sol-
che strukturellen Restriktionen aber auch 
zum experimentellen und schöpferischen 
Ausbrechen – die Innovationskraft jeweils 
neuer Medien ist nicht zuletzt aus diesem 
Spannungsverhältnis erwachsen. Ein ak-
tuelles Beispiel ist die Entwicklung und 
Verbreitung von ‚Emoticons‘. Die für heuti-
ge Alltagskommunikation typische digitale 
Schriftlichkeit sorgt für eine höhere Kom-
munikationskontrolle durch den Produzen-
ten als im Face-to-Face-Gespräch oder 
Telefonat, aber auch für einen gewissen 
Verlust durch Distanzierung und Entsinn-
lichung. Dieser wurde ‚von unten‘, durch 
die kreativen Aktivitäten der Nutzer selbst, 
mittels schriftbasierter Nonverbalität kom-
pensiert, indem man zunächst bereits 
handschriftlich vorhandene ‚Smileys‘ mit 
Schriftzeichen nachahmte, immer weitere 
situations- und aufgabenbezogen hinzuer-
fand, bis man über eine heute fast unüber-
schaubare Zahl an Emoticons bzw. Emojis 

verfügte, mit denen man Emotionen recht 
differenziert im grafischen Modus abbilden 
kann.

3.  Neue soziale Medien und 
Kommunikationsformen – neue 
rhetorische Kompetenzen?

Ich möchte im Folgenden an einer kleinen 
Auswahl derzeit populärer Kommunikati-
onsformen sozialer Medien exemplarisch 
verdeutlichen, wie diese Einfluss auf eta-
blierte kommunikative Praktiken nehmen 
und neue Ausdrucksformen wie rhetori-
sche Strategien prägen.15

Eine heute fast schon antiquiert an-
mutende Kommunikationsform, die quasi 
den Beginn sozialer Medien markierte, ist 
das Bloggen. Erstmals konnte Anfang der 
1990er Jahre quasi jeder mittels Weblog 
auf denkbar einfache Weise und ohne Pro-
grammierkenntnisse einer prinzipiell unbe-
grenzten Schar an Adressaten seine Sicht 
der Dinge, zu welchem Thema auch immer, 
präsentieren und durch technische Vernet-
zung in der „Blogosphäre“ verbreiten – mit 
„Internet-Tagebuch“ ist die Vielfalt dieser 
Blogs nur unzureichend wiedergegeben.16 
Aus den ursprünglich rein schriftbasierten 
Weblogs wurden immer komplexere, mit-
unter aufwändig gestaltete Kommunikate. 
Reise- oder Modeblogs z. B. bieten oft ein 
multimodales ‚Storytelling‘ (vgl. Abb. 2). 
Hier finden wir audiovisuelle Erzählfor-
men, die ausdrucksstarke Sprache mit 
eindrucksvollen Fotos oder atmosphärisch 
dichten Videos zu kombinieren versuchen; 
hinzu treten können interaktive Elemente 
wie Grafiken, Karten, Hyperlinks und vor 
allem Leserkommentare – und all dies bei 
Reisen oder Ereignissen mitunter fast in 
Echtzeit, zumindest mit Regelmäßigkeit. 
Je mehr Nutzer diese Blogs abonnieren, 
umso mehr steigen die Anforderungen an 
Frequenz, Rhetorik und Ästhetik. Bei Welt-
reiseblogs zum Beispiel steht neben der 
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Begegnung mit fremden Menschen und 
Kulturen eine rhetorisch geschliffene, mit-
unter geradezu philosophisch angehauch-
te und multimodal inszenierte Selbstrefle-

xion und Selbstdarstellung im Mittelpunkt, 
etwa das entspannten und kulturaffinen 
‚Reisenden‘, der dem hektischen ‚Touris-
ten‘ entgegengestellt wird.17 

Abb. 2: Typischer Reiseblog-Eintrag: Schrifttext, Foto als ‚Key-Visual‘, Karten, Links

Die erforderliche Kernkompetenz in heu-
tigen Blogs ist das kontinuierliche (!) Er-
zählen, meist aus dem eigenen Leben, 
sprachlich wie (audio)visuell, zudem das 
glaubwürdige Kommentieren und Einord-
nen der eigenen Erlebnisse für die Nutzer. 
In Blogs ist ein persönliches (Vertrauens-)
Verhältnis zwischen Blogger und Nutzer/ 
Follower gefragt, hier ist keine Anonymi-
tät wie in anderen Netzwerken und Kom-
munikationsformen möglich. Zudem be-
nötigen erfolgreiche Blogger heute mehr 
denn je eine ‚Multimedia-Kompetenz‘, 
neben sprachlicher Stilsicherheit und 
Ausdruckskraft auch profunde Kenntnis-
se in Fotografie, Videodreh und Nachbe-
arbeitung. Die Fotos oder Videos ergän-
zen, konkretisieren, ersetzen teilweise 
die sprachliche Narration. Manche sind 
eingebunden in Texte, andere stehen 
losgelöst in Foto- und Videogalerien und 
laden den Betrachter zur eigenständigen 
Interpretation ein. 

Hier zeigt sich bereits, dass solche 
multimedialen Blogs die Grenzen zu ande-
ren Social-Media-Plattformen und -Kom-
munikationsformen überschreiten können. 
Aus ehemals sprachzentrierten Bloggern 
werden teilweise ‚Vlogger‘, also Video-
Blogger, die Filme in den Mittelpunkt stel-
len oder gleich ganz zu YouTube, Vimeo 
oder anderen reichweitenstarken Video-
portalen abwandern – was dann aber wie-
derum andere rhetorische Kompetenzen 
erfordert, nämlich primär mündliche und 
performative, vergleichbar mit denen eines 
Fernsehmoderators, wenn man im We-
sentlichen auf die Präsentation von Videos 
setzt. In solchen Videoblogs regiert die 
Vielfalt: Ob man regelmäßig aus seinem 
Alltag erzählt, Schönheits- oder Mode-
tipps gibt, einen Wissenschaftspodcasts 
herausgibt, sich ernsthaft zur politischen 
Lage äußert oder Nachrichten kommen-
tiert – die Rhetorik und stilistische Anspra-
che ist jeweils eine grundlegend andere. 
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Man findet hier rührend naive und simple 
Formen mündlicher Rhetorik, ein noch un-
verstelltes ‚Broadcast yourself‘, nur einen 
Klick neben zumindest semi-professio-
nellem Auftreten prominenter und reich-
weitenstarker ‚YouTuber‘, so genannter 
‚Influencer‘, hinter denen immer häufiger 
Konzerne und knallharte wirtschaftliche 
Interessen stehen. Und dennoch sind alle 
Vlogger auf eine direkte, gesprächshafte 
Zielgruppenansprache, eine glaubwürdige 
Erzählhaltung, eine überzeugende Insze-
nierung des ‚Authentischen‘ angewiesen. 
Gerade in dieser inhaltlichen wie rheto-
rischen Vielfalt und Flexibilität, liegt eine 
mögliche Anschlussfähigkeit an pädago-
gische Projekte mit unterschiedlichsten 
Levels, Zielgruppen und Zielsetzungen in 
diversen Unterrichtszusammenhängen, 
sowohl analytisch – etwa wenn es um eine 
dispositive Analyse von ‚Influencern‘ oder 
die politische Bedeutung von YouTube 
zum Beispiel für den Terrorismus geht – 
als auch in praktischen Projekten, wenn 
man selbst Inhalte erstellt.

Gänzlich anders als beim Bloggen 
oder Vloggen sind die rhetorischen An-
forderungen ans Twittern. Hier geht es 
primär um kompakte und prägnante Infor-
mation oder Meinungskundgabe in meist 
schriftlicher Form. Inhaltlich und funkti-
onal sind Tweets freilich so vielgestaltig 
wie Blogs oder Vlogs, sie bilden je nach 
Nutzerprofil unterschiedlichste Textsorten: 
Typische Tweets können z. B. eine Art 
Tagebucheintrag mit persönlichen Kom-
mentaren zum Weltgeschehen sein; eine 
(primär auf Unterhaltsamkeit angelegte) 
Sammlung von aphoristischen Weisheiten, 
Sprüchen oder Witzen; ein institutioneller 
News-Stream (etwa der Polizei); ein Nach-
richtenticker als Live-Reportage (gerade 
auch von Orten, die für Massenmedien 
nicht zugänglich sind); manchmal auch 
ein politischer Diskursbeitrag (v. a. wenn 
sich Hashtags durchsetzen wie bei den 
Sexismus-Debatten rund um #aufschrei 

oder aktuell um #metoo); sie können po-
litischen Protest artikulieren (etwa in Form 
von ‚Protestselfies‘ bei Kampagnen wie 
#bringbackourgirls oder #notamartyr), 
der Koordinierung und Mobilisierung von 
Aktivitäten unterschiedlichster Art dienen 
(etwa bei Demonstrationen), …

Heutige Tweets sind allerdings nicht 
mehr auf 140 oder nun 280 Zeichen be-
grenzt, sondern mehr denn je ‚multimo-
dale Komprimate‘, unter deren nach wie 
vor knapper Oberfläche komplexe semi-
otische und semantische Strukturen ver-
steckt sein können, mit Fotos oder Kurz-
videos, mit Hashtags, Adressierungen 
und Hyperlinks, letztlich mit einer eigenen 
Codierung und Stilistik (vgl. Abb. 3). Sie 
sind – entgegen verbreiteter Auffassun-
gen – nur bedingt spontan oder münd-
lich konzeptualisiert, sondern häufig sehr 
reflektiert und rhetorisch gestaltet, etwa 
um Aussagen so prägnant, präzise und 
publikumswirksam wie möglich auf den 
Punkt zu bringen und zu ‚viralisieren‘. Zu-
dem verlangt der Einsatz von Operatoren 
wie Hashtags (#) oder Adressierungen 
(@) spezielle Kenntnisse und Strategien. 
Nicht zuletzt deswegen ist Twitter eher – 
im Vergleich etwa zu Facebook, Whats-
app oder Snapchat – ein „Erwachsenen-“ 
und „Branchenmedium“, in dem sich ‚Ent-
scheider‘ aus unterschiedlichsten Domä-
nen wie Politik, Wirtschaft, Wissenschaft 
oder Journalismus kontinuierlich informie-
ren und austauschen.18 Und gerade dies 
macht Twitter interessant für Reflexionen 
im Schul- und Hochschulunterricht, nicht 
erst seit der aggressiven „Twitter-Politik“ 
des US-Präsidenten Trump: Wie kompri-
miert man Information und Meinung in ein 
derart knappes Format? Wie nutzt man 
dabei Hashtags, Links und @-Operato-
ren? Wie entwickeln sich innerhalb der 
‚Twittersphäre‘ Diskurse? Kann man da-
mit wirklich Politik machen? Was sagen 
Twitterdiskurse über gesellschaftliche 
Stimmungen aus?
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Abb. 3: Komplexer Protest-Tweet: Knappe Sprache, Hashtag, @-Adressierung, Infografik

hoch, wenn man die Komplexität und 
spezifische Kodierung der komprimierten 
Tweets bewältigen und verstehen möchte. 

Neben der Prägnanz des Ausdrucks 
gehören auch Sprachwitz, Ironie und hin-
tersinnige Kommentaren zu den typischen 
Stilmerkmalen von Tweets; sie bilden gera-
dezu die Grundmodalität auf Twitter.20 Eine 
bedeutende Rolle spielen dabei die Nut-
zung von ‚Hashtags‘, also eine inhaltliche 
Verschlagwortung mit dem #-Zeichen, die 
auf Twitter entwickelt wurde und bei Kam-
pagnen wie #metoo eine enorme Wirkkraft 
entfalten kann, da hier sämtliche Beiträge 
mittels des Schlagworts gebündelt und re-
cherchierbar werden. An Hashtags zeigt 
sich nicht nur exemplarisch, dass sich in 
Sozialen Medien innovative kommunikati-
ve Ausdrucksformen entwickeln, sondern 
dass diese bereits entgegen ihrer üblichen 
Funktion genutzt werden können, etwa um 
einen witzigen oder provokativen Effekt 
hervorzurufen, indem man zum Beispiel 

Die geradezu epigrammatische Kürze und 
Prägnanz ist die eigentliche rhetorische 
Herausforderung eines Tweets. Es ist 
daher gar nicht so verwunderlich, dass 
sich viele Twitterer – auch hier entgegen 
weit verbreiteter Kritik an mutmaßlich de-
fizitärer Sprache in Tweets – explizit als 
Sprachliebhaber bezeichnen,19 die gerade 
in der Knappheit der Mittel den Reiz der 
Kommunikationsform ausmachen. Daher 
sollte man die Zeichenbegrenzung nicht 
pauschal als Verlust an Ausdrucksmög-
lichkeiten und inhaltlicher Differenzierung 
brandmarken, sondern auch als rheto-
rische Herausforderung auffassen: Die 
Tweet-Produzenten sind aufgrund der re-
duzierten Zeichenmenge vermehrt zu Ent-
scheidungshandlungen gezwungen, was 
das wirklich Relevante, Mitteilenswerte 
oder die am besten an die Twitter-Logik 
angepasste Formulierung – sozusagen 
das ‚Twitter-Aptum‘ – ist; aber auch die 
Anforderungen an die Rezipienten sind 
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einer Äußerung ein #lustig, #nicht oder #fail 
nachstellt oder scheinbar völlig inkohärente 
Hashtags als (Selbst-)Ironiemarker verwen-
det. Hier haben die Nutzer somit bereits 
spielerisch-kreativ neue rhetorische Ver-
fahren herausgebildet. Auch die differen-
zierte Verwendung solcher polyfunktionaler 
Hashtags wäre eine nähere Betrachtung im 
Unterricht wert.

Die Plattform Instagram teilt mit Twit-
ter die teils exzessive Nutzung von Hash-
tags. Das ist aber schon eine der wenigen 
Gemeinsamkeiten. Auf der gerade bei 
jungen Menschen äußerst beliebten Platt-
form – weitaus frequentierter im Alltag 
als etwa Facebook – ist die audiovisuelle 
(Selbst-) Inszenierung eines (meist schö-
nen, ästhetisierten und idealisierten) Le-
bens geradezu Programm, treten sprach-
liche Elemente noch stärker hinter visuelle 
Ausdrucksformen zurück (bis auf kurze 
Begleittexte und die auch hier stilistisch 
wie strategisch wichtigen Hashtags, die 
oft geradezu inflationär eingesetzt wer-
den), da hier auf die Ästhetik und rheto-
rische Überzeugungskraft der Fotos und 
Videos großen Wert gelegt wird.21 Zur 
visuellen Rhetorik gehört das Prinzip der 
„Auslassung und Idealisierung“, sprich 
die Konzentration auf „happy moments“ 
im eigenen Leben,22 die sorgsam im Rah-
men der Imagepflege und Identitätskonst-
ruktion inszeniert werden.23

Täglich werden von etwa einer Milliar-
de Nutzern weltweit – etwa 15 Millionen 
davon in Deutschland – rund 100 Mil-
lionen Fotos nebst Begleittext auf Ins-
tagram geteilt. Die Nutzerpalette reicht 
von Privatpersonen über Blogger und 
Künstler bis zu Firmen und Politikern. Die 
Nutzung mittels Smartphone und App 
ist denkbar einfach, zudem werden vom 
Anbieter diverse Filter oder Bildbearbei-
tungstools zur kreativen Überarbeitung 
oder Verfremdung zur Verfügung gestellt. 
Das Versprechen von Instagram ist, dass 
hier jeder jederzeit kreativ werden und 

spielend leicht mittels Fotos und Videos 
in Echtzeit aus seinem Leben berichten 
kann, etwa mittels (pseudo-)spontaner 
Selbstportraits, den ‚Selfies‘, die sich in 
zahlreiche Posen und Kategorien sub-
differenzieren lassen. Wie schnell sich 
daraus in globalen Gemeinschaften Mus-
ter, ja Rituale der Selbst- und Individuali-
tätspräsentation entwickeln, entlarvt das 
Kunstprojekt insta_repeat (Abb. 4) – ein 
schöner Aufhänger für Unterrichtsdiskus-
sionen über heutige Medienkultur (wie 
auch eine Analyse der Typen und Funkti-
onen von ‚Selfies‘):

Die sprachliche Betextung der Bilder 
fällt oft knapp aus, ebenso die meist po-
sitiv-emphatische Kommentierung durch 
die Betrachter, mit „Herzbutton“, kurzen 
Lobesbekundungen oder Emoticons – 
man hat sich in aller Regel lieb auf Ins-
tagram, man pflegt eine eher „phatische 
Kommunion“ im Sinne Malinowskis.25 
Umso wichtiger scheint die Kreativität 
bei der Erstellung von Hashtags zu sein, 
entweder, um über möglichst vielfältige 
Kontextualisierung ganz banal Zugriffe zu 
generieren, die Blickführung zu steuern 
oder aber – wie bei Tweets – auf mini-
malistische Weise durch originelle Krea-
tionen und Selbstironie komische Effekte 
hervorzurufen.26 Oft stecken auch we-
sentliche Informationen oder Framings 
ausschließlich in den Hashtags (z. B. 
#weltreise oder #vegan), viele Bilder 
wären ohne Hashtags gar nicht lokali-
sierbar oder verständlich. Gerade durch 
geläufige Hashtags wie #ootd („Outfit of 
the day“), #throwback (Erinnerungsfo-
tos) oder #lovemyjob hat sich zudem ein 
gewisser Instagram-Jargon in der Com-
munity entwickelt. Dadurch werden teils 
komplexe Narrative etabliert und im Sinne 
Bourdieus soziale Stile und Milieus einer 
„Erlebnisgesellschaft“27 kreiert, die neben 
den bereits erwähnten Bildritualen we-
sentlich die Interaktion und Sozialität auf 
der Plattform ausmachen.
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Abb. 4: Inszenierung unverfälschter Natur: Individualitätsstandardisierung in insta-repeat24
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Immer beliebter werden in jüngster Zeit 
‚Instastories‘, kurze Videos und/oder Dia-
shows, die mittels Smartphone aus der 
Instagram-App heraus mit wenigen Hand-
griffen erstellt, vielfältig bearbeitet, betextet 
und in der Regel für lediglich 24 Stunden 
(wie bei Snapchat) veröffentlicht werden 
können. Hier kann durchaus in einem mit-
einander verbundenen Mix aus Fotos, Vi-
deoschnipseln, Schrift, Zeichnungen, Co-
micelemente, Emojis, Hashtags oder Links 
eine eigene Stilgebung und Erzählweise 
entstehen. Die spontane Erstellung allein 
mit dem stets verfügbaren Smartphone 
sowie das (scheinbar) spontane, flüchtige, 
vergängliche Kommunizieren (primär) mit-
tels (bearbeiteter und angereicherter) Bil-
der passen zudem zum Zeitgeist heutiger 
Kommunikation und zu den Rezeptionsge-
wohnheiten der Nutzer.28 In der Notwen-
digkeit eines regelmäßigen multimodalen 
Storytellings – nur auf plattformspezifische 
Weise – treffen sich Instagrammer dann 
auch wieder mit den oben beschriebenen 
Bloggern und Vloggern. 

Man kann die Bildlastigkeit von Insta-
gram als sprachliche Verarmung und die 
selbstreferentielle wie imitierende Insze-
nierung des schönen Scheins durch Pro-
duzenten wie Follower als hohle Fassa-
denkommunikation brandmarken oder mit 
Horkheimer/Adorno die „Pseudo-Individu-
alität“ solcher Beiträge als Symptom einer 
manipulativen Kulturindustrie beklagen.29 

Man kann diese Phänomene aber auch 
ernstnehmen und im Unterricht (kritisch) 
analysieren – oder gar mittels Projektarbeit 
kreativ aneignen. Die heute typische multi-
modale Selbstpräsentation bis hin zur Echt-
zeit-Dokumentation in Sozialen Medien mag 
manchen verstören, aber sie ist wie be-
schrieben in umfassende Mediatisierungs-
prozesse eingebettet, die durch Mobilisie-
rung, Dynamisierung, Translokalisierung 
und Audiovisualisierung von (Beziehungs-)
Kommunikation via Smartphone und sozia-
len Netzwerken sowie einer zunehmenden 
‚vernetzten Individualisierung‘ gekennzeich-
net ist. Instagram ist dabei zu einer der wich-
tigsten Orientierungsquellen für Schüler 
avanciert, was die Plattform für ‚Influencer‘ 
und kommerzielles Marketing besonders at-
traktiv macht – und potenziell problematisch 
insbesondere für jugendliche Nutzer, wenn 
fragwürdige Werte oder Normen propa-
giert (und imitiert) werden. Allerdings gibt 
es auf Instagram zunehmend auch ernste, 
kritische Themen (etwa die Dokumentation 
von Krankheiten) und Gegendiskurse (zum 
Beispiel gegen problematische Schönheits-
ideale), zudem hat selbst die Politik jedwe-
der Nationalität und Couleur das Potential 
dieser Plattform für die Gewinnung neuer 
Wählergruppen erkannt hat (vgl. Abb. 5).30 
Auch hier ist die Plattform und ihr kommu-
nikatives Repertoire und Anforderungspro-
fil weitaus komplexer, als es die gängigen 
Vorurteile suggerieren.

Abb. 5: Visuelle Politik in Zeiten von Instagram: Merkels „Bedingungen“ an Trump
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Als letzte weit verbreitete Social-Media-
Kommunikationsform, die wieder ganz 
andere rhetorische und semiotische 
Kompetenzen verlangt, sollen so ge-
nannte ‚Meme‘ betrachtet werden. Dar-
unter versteht Shifman „(a) eine Gruppe 
digitaler Einheiten, die gemeinsame Ei-
genschaften im Inhalt, in der Form und/
oder der Haltung aufweisen, die (b) in be-
wusster Auseinandersetzung mit anderen 
Memen erzeugt und (c) von vielen Usern 
im Internet verbreitet, imitiert und/ oder 
transformiert wurden.“31 Im Gegensatz 
zu schlicht ‚geteilten‘, also weitergeleite-
ten Kommunikaten, wird bei Memen ein 
Kommunikat, z. B. ein öffentlich bekannt 
gewordenes Foto, in kreativer Weise be-
arbeitet. Manche Motive oder Elemente 
bleiben erhalten, andere werden spiele-
risch verändert oder mit Schrifttexten er-
gänzt, dadurch neu kontextualisiert, meist 
mit Hashtags versehen und in (andere) 
Diskurse gestellt. Die Produzenten nutzen 
dabei interpretative Leerstellen, die sie 
auf witzige bis absurde Weise füllen. Die 
rhetorische Aufgabe bei der Produktion 
von Memen besteht gerade darin, vorhan-
dene Kommunikate zu „recyceln“ und in 
neuer Bedeutung und Funktion zu rekon-
textualisieren – in diesem Minimalismus 
ähneln Meme in gewisser Weise Tweets 
oder Instagram-Posts. Zu echten Memen 
werden sie aber erst, wenn sie möglichst 
viele Nachahmer animieren, dasselbe 
Ausgangskommunikat ebenfalls, aber an-
ders zu verfremden, so dass virale Serien 
solcher Statements entstehen – manch-
mal durchaus mit politischer Relevanz, 
wie zahlreiche „Merkel-Meme“ zeigen, 
die sich über längeren Zeitraum verbrei-
ten und teilweise sogar von Massenme-
dien aufgegriffen werden (vgl. Abb. 6 zu 
Merkels Antrittsbesuch bei US-Präsident 
Trump).32

Abb. 6: Satirisches „Merkel-Mem“ zum ersten  
Besuch bei US-Präsident Trump

Blog/Vlog-Beiträge, Tweets, Instagram-
Posts und Meme sind nur einige der zahl-
reichen und recht spezifischen Kommuni-
kationsformen, die sich in Sozialen Medien 
identifizieren und rhetorisch analysieren 
lassen. Sie sind anders als etablierte Aus-
drucksweisen, manchmal reduzierter, 
manchmal aber auch komplexer, vielfältiger, 
innovativer. Auch in der digitalen Kommuni-
kation bleiben die grundlegenden Aspekte 
der Rhetorik erhalten, geht es doch nach 
wie vor um das Erreichen von Aufmerksam-
keit, die Erlangung von Glaubwürdigkeit, um 
anschauliche und überzeugende Formulie-
rung und Argumentation, letztlich also wie-
der um ‚Logos‘, ‚Ethos‘ und ‚Pathos‘. Die 
Mittel und Strategien der Attraktion, Persu-
asion und Gestaltung müssen allerdings an 
die neuen Bedingungen digitaler, virtueller 
und vernetzter Kommunikation angepasst 
werden. Wie fällt man auf im unendlichen 
Datenfluss? Wie kann man die Nutzer zu 
Favorisierungen und Weiterleitungen – 
der zentralen „Währung“ in sozialen Netz-
werken – animieren? Wie konstruiert man 
Glaubwürdigkeit in sozialen Netzwerken? 
Wie informiert, bewegt oder unterhält man, 
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wenn zum Beispiel auf Twitter die Zeichen-
menge reduziert ist oder bei Instagram die 
Visualität im Vordergrund stehen soll? Wie 
erzählt man in Sozialen Medien Geschich-
ten, wie argumentiert man, wie mobilisiert 
man Protest?

Solche Fragen und die daraus folgen-
den neuen, auf die spezifischen Anforde-
rungen digitaler Netzkommunikation bezo-
genen Kompetenzen werden selten in der 
(Hoch-)Schule thematisiert oder gar be-
handelt. Dies mag auch daran liegen, dass 
Sprache in Sozialen Medien häufig negativ 
konnotiert ist. So beziehen sich aktuelle 
Sprachnorm-Diskussionen in erster Linie 
auf – kaum zu leugnende – nachlassende 
Orthographie-Kenntnisse, etwa in der Inter-
punktion, der Groß-/Klein- oder Getrennt-/
Zusammenschreibung, die wohl auch auf 
das veränderte Schreiben in digitalen Um-
gebungen wie Whatsapp oder Snapchat 
mit ihrem latenten Zeitdruck und einer deut-
lich höheren Fehlertoleranz zurückzuführen 
sind. Heutige Alltagsschriftlichkeit ist eher 
beiläufig als fokussiert, sie ist häufig auf 
Vergänglichkeit angelegt, vor allem auf die 
kommunikative Funktion reduziert und we-
niger auf Korrektheit und Ästhetik / Stilistik 
orientiert. Diese Art von Schreiben weist 
gewiss etliche Defizite auf. Daneben gibt es 
aber auch, wie skizziert, eine kaum thema-
tisierte Entwicklung zu einer Art „Schreiben 
+“, etwa durch eine höhere multimodale 
Komplexität von Kommunikaten, die auf ei-
ner einzigen Plattform Schrift, Sprache (als 
Sprachnachricht), Grafik, Fotografie und 
Video in sich vereinen können – was in der 
Alltagskommunikation bislang nicht üblich 
oder möglich war. Digitales Kommunizie-
ren erfordert bzw. ermöglicht zumindest 
heute teils neuartige sprachliche, semioti-
sche, technische und soziale Kompeten-
zen, etwa die angemessene Verwendung 
von Hashtags und Emojis, den Umgang 
mit Operatoren wie Adressieren, ‚Liken‘ 
oder ‚Weiterleiten‘, das Erstellen audio-
visueller Bausteine… Diese Fertigkeiten 

werden bislang nur im „Learning by doing“ 
erworben und vermittelt, durch Imitation 
in der Peer Group, außerhalb der Schule 
oder auch Hochschule, eher beiläufig im 
Rahmen einer umfassenden ‚Mediatisie-
rung‘ der alltäglichen Kommunikation und 
Interaktion, die jeden Bereich – von spon-
tanem Austausch über Wissenserwerb bis 
Beziehungsgestaltung – erfasst und verän-
dert. Derzeit führt dies zu einem Schub an 
beiläufiger, wenig reflektierter und kontrol-
lierter Alltagsschriftlichkeit und einem Vi-
sualisierungsschub in Form von Bild, Film 
und Grafik, aber die stetig verbesserten 
Spracherkennungs- und Sprachverarbei-
tungstechnologien lassen erahnen, dass 
schon in absehbarer Zeit eine verstärkte 
Mündlichkeit Raum greifen könnte – immer 
verbunden mit neuen digitalen Kommunika-
tionspraktiken.

4.  Social-Media-Kommunikation 
im Projektunterricht – einige 
Anregungen

In den bisherigen Ausführungen wurde 
bereits hier und da angedeutet, wie und 
wozu man ‚Social-Media-Rhetorik‘ in pä-
dagogische Konzepte und Unterrichts-
kontexte einbinden könnte: beispielsweise 
die Untersuchung von Hashtags und ihren 
diversen Formen und Funktionen oder die 
Analyse der Typen und Funktionen von 
‚Selfies‘; eine Analyse des Einflusses von 
‚Influencern‘ oder YouTubern auf gesell-
schaftliche Diskurse; die Entlarvung von 
Inszenierungsmustern durch insta-repeat. 
Voraussetzung ist eine vorurteilsfreie Be-
schäftigung mit diesen Phänomenen und 
Kommunikationsformen, die etwa Face-
book nicht mit Hatespeech und Instagram 
nicht mit bloßem belanglosem Narzißmus 
und phatischer Kommunion gleichsetzt. 
Dazu gehört auch die Einsicht, nicht ein-
fach tradierte Sprachformen zu verabso-
lutieren, da „Sprache nicht nur (aus sich 
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selbst heraus) ‚veränderlich‘, sondern 
durch und im Gebrauch auch ‚veränder-
bar‘ ist“.33 Heutige digitale Kommunikation 
bringt durchaus eine „innovative Schrift-
lichkeit“34 hervor, kann aber auch eine ra-
sche Musterbildung und Standardisierung 
mit sich bringen. Medien- und Sprachwan-
del sind Konstanten der Kulturgeschichte, 
sie sind notwendige Begleiterscheinung 
kultureller Veränderungen, die man offen 
und differenziert betrachten sollte.

Die Zielkompetenzen der Medienbil-
dung entsprechen oft nicht den Anforde-
rungen an die heutige junge Generation 
sowie den Erfordernissen sich schnell und 
grundlegend wandelnder Kommunikati-
onsformen und neuer kommunikativer Rol-
len. Wenn Jugendliche heute mehr denn je 
vor der Chance, aber auch der Herausfor-
derung stehen, sich in aller Internetöffent-
lichkeit zu präsentieren, bedarf es einer 
gründlichen Reflexion, aber auch Erpro-
bung, wie man in diesen neuen kommuni-
kativen Arenen (nicht) handeln sollte. Eine 
Ignoranz oder gar pauschale Degradie-
rung der Kommunikation in Sozialen Me-
dien bzw. Netzwerken ist wenig hilfreich. 
Erforderlich ist vielmehr – auch seitens der 
Lehrer – ein vertieftes Verständnis der Re-
geln und Muster, an denen sich diese neu-
artige Kommunikation orientiert, wenn es 
etwa um verschiedenste Formen des ‚Tei-
lens‘ oder Verschlagwortens durch Hash-
tags oder die Kombination von Schrift 
und Bild zu multimodalen Kommunikaten 
geht. Etablierte Vermittlungsformen wie 
etwa das Erzählen wandeln sich, gewin-
nen in multimodalen Kontexten teils neue 
Ausdrucksformen hinzu, wenn sich man 
sich zum Beispiel Reiseblogs als Kombi-
nation von Schrift, Sprache, Hyperlinks, 
Fotografie, Infografik und Video anschaut. 
Diese Zugewinne an Medienbeherrschung 
und Ausdrucksformen, die zugleich mit 
erhöhten Anforderungen an die Kommu-
nikatoren einhergehen, könnten durchaus 
Ausgangspunkte sein, um Schülern und 

auch Studierenden auf holistische Weise 
mit heutiger multimodaler Kommunikation 
projektbezogen vertraut zu machen. 

So könnte man etwa auch die oben 
skizzierten Chancen und Risiken der 
Smartphone-Nutzung theoretisch und 
durch Selbstreflexion schrittweise im Un-
terricht erarbeiten, um das komplexe und 
teils widersprüchliche Mediendispositiv zu 
rekonstruieren und konstruktiv-kritisch zu 
problematisieren. Wenn man die Nutzung 
von Smartphones oder anderer Medien 
und Kommunikationsformen nicht pau-
schal verteufelt oder gar verbietet, son-
dern zum Unterrichtsgegenstand macht, 
lässt sich die ‚Macht‘ dieses Mediums – 
angepasst an die jeweiligen Schulstufen 
– vorurteilsfrei diskutieren und empirisch 
erforschen, mit allen positiven wie nega-
tiven Potenzialen. So könnte man etwa 
ein Medientagebuch führen lässt, um die 
‚Aneignung‘ dieses Mediums im eigenen 
Alltag zu dokumentieren und reflektieren. 
Ebenso könnte ein experimenteller Ver-
zicht auf das Smartphone für mehrere 
Tage relevante Erkenntnisse im Selbst-
versuch bringen: Wie verändert sich das 
alltägliche Handeln und die soziale Inter-
aktion, wenn man das Smartphone aus-
lässt? Was funktioniert nicht mehr oder 
nur anders? Was vielleicht besser? Wor-
in genau zeigt sich die die Anpassung an 
die Logik des Mediums? Wer auf solche 
Weise versteht, wie ein Smartphone die 
alltägliche Interaktion und Kommunikation 
prägt oder verändert, sollte reflektierter 
und kompetenter mit diesem Medium um-
gehen können.

Zudem kann man statt Texten aus dem 
klassischen Literaturkanon auch mal au-
thentische Social-Media-Kommunikation 
von unterschiedlichen Plattformen zum 
Gegenstand machen und aus verschie-
densten Perspektiven mit altersgemäßen 
Fragestellungen analysieren, so wie tradi-
tionell Zeitungskommentare oder Werbe-
spots untersucht wurden. So ließen sich 
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zum Beispiel Instagram-Einträge und gan-
ze Profile im Hinblick auf die Inszenierung 
von Authentizität erforschen oder Tweets 
zu bestimmten Hashtags bezüglich ihrer 
argumentativen Struktur und diskursiven 
Relevanz. Denkbar wäre sogar, (selbstver-
ständlich anonymisierte) Kommunikate der 
Schüler und Studierenden selbst unter die 
Lupe zu nehmen, etwa Whatsapp-Verläufe 
hinsichtlich ihrer spezifischen Zeichenre-
pertoires, sprachlichen Stile und sozialer 
Interaktionsmuster.

Und letztlich kann man auch in Projek-
tarbeit gemeinsam Kommunikate erstel-
len. So könnte beispielsweise die eigene 
Fotografierpraxis vor Augen führen, dass 
Bildwirkungen stets vom gewählten Aus-
schnitt, der Perspektive und vielen weiteren 
Parametern abhängen und nicht immer al-
les so ist, wie es scheint. Dies gilt für all-
tägliche Bilder in Sozialen Netzwerken und 
noch mehr – im Kontext einer visuellen Ge-
schichtsschreibung35 – für gesellschaftlich 
relevante Bilder, etwa politische Schlagbil-
der eines Jahrhunderts oder Jahrzehnts.36 
Eine kritische Bildkompetenz, etwa auf der 
Grundlage eines sozialsemiotischen Analy-
seansatzes37 und stets adaptierbar an die 
jeweils erwartbaren Kenntnisse der Alters-
stufen, ist in Zeiten umfassender digitaler 
Bildbearbeitung selbst durch Laien wertvol-
ler denn je. Dazu könnte auch beitragen, in 
einem Projekt selbst Meme zu einem öffent-
lich diskutierten Ausgangsbild zu kreieren, 
wodurch zugleich der Einfluss von Spra-
che und anderen Zeichensystemen auf die 
Bildinterpretation deutlicher würde.

Denkbar wären auch komplexere, län-
gerfristige oder dauerhafte medienprak-
tische Projekte. Warum nicht von einer 
Klassenfahrt und Exkursion (video)bloggen, 
wenn man diese Kommunikationsform zu-
vor in Theorie und Praxis umsichtig vorbe-
reitet hat? Oder warum nicht kontinuierlich 
das Unterrichtsgeschehen und Schulleben 
dokumentieren? Weblogs bieten auch 
schon für Grundschüler eine Plattform, um 

aus eigenem Antrieb heraus Schreibmus-
ter zu erwerben, Formen des Schreibens, 
Berichtens und Erzählens auszuprobieren – 
ohne größere Kosten und technischen An-
forderungen, da es eine Vielzahl an Plattfor-
men gibt, die man nach kurzer Einweisung 
fast intuitiv bedienen kann. Je nach Alter 
und verfügbaren Kompetenzen kann man 
die einmal etablierten Weblogs Schritt für 
Schritt anspruchsvoller gestalten – und zu-
gleich zur Transparenz des Schulgesche-
hens beitragen, immer verbunden mit einer 
medientheoretischen Reflexion.

5.  Fazit: Neue rhetorische Anfor-
derungen – neue Pädagogik?

Betrachtet man in der Gesamtschau die 
Stile und rhetorischen Kompetenzen, 
welche die hier nur selektiv und knapp zu 
skizzierenden Kommunikationsformen aus 
Sozialen Medien charakterisieren bzw. 
erfordern, so diagnostiziert man eine er-
staunliche Vielfalt der Anforderungen und 
kommt zugleich zu einer ambivalenten Bi-
lanz: Die Tendenz zur Vereinfachung und 
Verknappung von Alltagskommunikation 
in manchen sozialen Netzwerken steht 
jener zur höheren (multimodalen) Kom-
plexität und Audiovisualisierung gegen-
über, was Produzenten wie Rezipienten 
vor steigende Anforderungen stellt. Einer 
gewissen ‚Verarmung‘ von Kommunika-
tion etwa durch das routinierte nonver-
bale ‚Liken‘ oder ‚Retweeten‘ steht eine 
zunehmende Elaboration und Ästhetisie-
rung in Blogs oder auf Instagram ent-
gegen, auch eine kreative Aneignung in 
Memen. Einerseits findet man in sozialen 
Medien Fließbandkommunikation mit vor-
gefertigten Bauteilen bis hin zur automa-
tischen Wortergänzung, anderseits liegt 
bei Memen und teils auch bei Tweets 
und Instagramfotos der Reiz gerade in 
der Reihenbildung, im Spiel von Seriali-
tät und Innovation, im kreativen Minima-
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lismus, etwa aus identischem Bild und 
kontrastierender Beschriftung, aus Zitat 
und Verfremdung intellektuellen Witz zu 
erzeugen.

Wer alle diese sozialen Medien glei-
chermaßen gut beherrschen und nutzen 
will, muss nicht nur deren Dispositive, 
Kommunikationsstrukturen und Eigenlogi-
ken durchschauen: etwa den Zwang zum 
kontinuierlichen ‚Bedienen‘ der selbstge-
wählten Community und zur zunehmend 
audiovisuellen Selbstpräsentation. Er 
muss auch sehr unterschiedliche rhetori-
sche Fähigkeiten aufweisen, schriftliche, 
mündliche, aber auch technische wie bei 
der Produktion von Fotos und Videos. 
Gefragt ist einerseits eine ‚Rhetorik der 
semiotischen Überfülle‘ wie bei den dis-
kutierten Blogs oder Instagram-Posts, 
andererseits eine ‚Rhetorik des Minima-
len‘, die für Tweets oder Meme gefragt 
ist – beides kann gleichermaßen an-
spruchsvoll sein. Solche Beispiele zeigen 
die hohe Kreativität und Innovation in der 
Aneignung sozialer Medien: die Nutzer 
selbst entwickeln die Kommunikationsfor-
men weiter, testen ihre Grenzen aus und 
überschreiten diese bei Bedarf, verbrei-
ten sie kulturell.

Diese Vielfalt und Widersprüchlichkeit 
könnte Anreiz sein, solche Phänomene 
mit pädagogischen Methoden und Zielen 
in Unterrichtsprozesse einzubauen. Zwar 
mag es sich in Social Media oft um schein-
bar banale Kommunikation handeln, nicht 
zu vergleichen mit der Qualität und Refle-
xionstiefe literarischer Klassiker. Anderer-
seits ist dies typische moderne Alltags-
kommunikation aus der Lebenswelt der 
Schüler, die durchaus eine Beschäftigung 
im Unterricht Wert sein könnte – und das 
nicht nur, weil man Schüler und Studieren-
de damit anbiedernd bei ihren Interessen 
und Alltagspraktiken „abholen“ könnte. 
Vielmehr geht es darum, diese Kommuni-
kation (konstruktiv-kritisch) einer präzisen 
strukturellen und funktionalen Analyse zu 

unterziehen, um fundiertes Wissen über 
aktuelle Praktiken digitaler Kommunikation 
zu erwerben, auf Schüler- und Lehrerseite. 

Zudem geht es darum, die neuen 
rhetorischen Potenziale dieser Kommu-
nikationsformen kreativ zu nutzen, um 
pädagogische Ziele zu erreichen. Eines 
mag eine gewisse Entschleunigung sein. 
Heutige Alltagskommunikation ist oft hek-
tische Echtzeitreaktion. Aus dem latenten 
Zeitdruck folgt eine Tendenz zur Knapp-
heit in Produktion wie Rezeption, zum 
oberflächlichen ‚Checken‘ ‚eingetroffener‘ 
Kommunikation und ebenso schnellem 
Reagieren. Lesen, knipsen, filmen, tippen, 
posten geht heute in Sekundenschnel-
le in einem einzigen Medium. Aus dieser 
permanenten kommunikativen Belastung 
folgt wiederum eine Tendenz zur Multiad-
ressivität: Wie kann man eine Botschaft 
möglichst an alle Adressaten gleichzeitig 
senden? Woraus wiederum das rhetori-
sche Problem der Mehrfachadressierung 
wie bei Massenmedien resultieren kann: 
Wie soll eine Nachricht formuliert sein, die 
für heterogene Adressaten gleichermaßen 
angemessen ist? Daraus folgt daher eine 
Tendenz zur Granularität: Wie entschei-
den wir, mit wem wir was kommunizieren 
oder teilen? Kommunikation wird Gruppen 
zugewiesen, etwa Facebook-Freunden 
oder WhatsApp-Gruppen, woraus wie-
derum problematische soziale Ein- und 
Ausschlussmechanismen erwachsen kön-
nen – auch dies gehört zur Ideologie und 
Macht sozialer Medien, die man im Unter-
richt empirisch erheben und problemati-
sieren kann. Ebenso unverkennbar ist die 
Tendenz zu verbaler Kürze und zugleich 
zur (Audio-)Visualisierung, im Kleinen in 
Form von Emojis, im Komplexen in Form 
von Videoclips oder Instastories. Und auch 
hier zeigt sich wieder die Dialektik solcher 
Ausdrucksformen: Emojis, Fotos und Vi-
deoschnipsel sind einerseits Ausdruck der 
Verknappung, vielleicht auch von Faulheit, 
anderseits eine Strategie, um im Nachrich-
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tenfluss aufzufallen oder der Nüchternheit 
von Schriftkommunikation Emotion, Spon-
taneität, Authentizität oder Originalität ent-
gegenzusetzen. Knappe Formate – das 
zeigen Tweets oder Meme – müssen kein 
Indiz für eine unterentwickelte Kommuni-
kationskultur sein. Gerade kurze Äußerun-
gen können viel Sprachsensibilität, Spon-
taneität, Lebendigkeit, Prägnanz oder Witz 
ausdrücken, gehören daher auch seit jeher 
zu jeder guten Erzählung und Alltagskom-
munikation hinzu, wie schon Karl Bühler 
1936 in seiner „Sprachtheorie“ dokumen-
tierte. Beide Seiten, die problematischen 
wie produktiven Aspekte knapper Kommu-
nikation in Sozialen Medien, sind es wert, 
pädagogisch reflektiert und in Unterrichts-
konzepte integriert zu werden.
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